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Dieses Buch widme ich


Silvia,


die immer an meiner Seite stand


egal wie viele Kilos ich wog




Kapitel 1


Übergewichtig von Geburt an


Damals, es war ein schöner Tag, als ich im Sommer, an einem Mittwochmorgen im Juli kurz nach 7:00 Uhr, das Licht der Welt erblickte. Es war wohl eine schwere Geburt. Mit schwer meine ich nicht den Geburtsvorgang, der war wohl relativ einfach, wie mir meine Mutter nach einigen Jahren erklärt hatte. Nein, ich war mit 58 cm und 9 Pfund nicht gerade ein Leichtgewicht. Im Grunde fingen damals schon die Probleme mit dem Übergewicht an.


Nun, obwohl ich nicht gerade geplant war, war ich plötzlich da und entwickelte mich ziemlich prächtig. Mein Bruder ist 14 Jahre älter und meine Schwester wurde 10 Jahre vor mir geboren. Ich war also ein richtiger Nachkömmling und wurde von allen nur verhätschelt und verwöhnt. Vielleicht lag es auch daran, dass meine Eltern bei meiner Geburt nicht mehr die Allerjüngsten waren und viel Leid und Elend im Zweiten Weltkrieg erlebt hatten. Sie wollten mir wahrscheinlich nun alles das geben, was sie konnten und meine Geschwister nicht hatten, denn mein Bruder hatte erst mit 6 Jahren die erste Apfelsine als Geschenk bekommen Dass das nicht immer die beste Erziehungsmethode ist, sollte ich aber erst nach vielen Jahren herausfinden.


Ich wuchs also wohlbehütet und gut genährt heran und entwickelte mich langsam aber sicher zu einem richtigen Wonneproppen. Nur mit dem Essen hatte ich damals schon ein wenig Probleme. Wenn nach dem Essen meine Eltern meinten, dass ich satt sein müsste, fing mein Hunger gerade erst an. Als ich dann begann, sprechen zu lernen, war es für mich von immensem Vorteil. Ab da konnte ich mich mehr oder weniger äußern, wenn ich noch nicht satt war. Und das passierte öfter, als es meiner Mutter lieb war. Heute denke ich, dass es für meine Mutter richtig stressig war und ihr tat es im Herzen weh, immer Nein sagen zu müssen, wenn ich nach dem Frühstück und nach dem Abendbrot oft noch nach einem Bütterchen (Brot und Butter und Wurst) oder etwas anderem verlangte, weil ich noch Hunger hatte. Oftmals hatte sie dem psychischen Druck, der von mir ausging leider nachgegeben (so sehe ich das heute).
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So ging es eine Zeit, mehr oder weniger, ganz gut. Ich wuchs nicht nur relativ schnell in der Größe sondern auch in der Breite. Trotz allem fühlte ich mich sehr gut, im Gegensatz zu meiner Mutter. Irgendwann wurde ihr das mit meinem unbändigen Hunger zu viel und sie beschloss, mit mir zu einem Kinderarzt, zu gehen. Schon allein, um sicherzustellen, dass dieser Hunger nichts Krankhaftes ist. Wir zogen also los mit Bussen und Bahnen und ich wurde von diesem Kinderarzt gründlich untersucht. Nachdem er fertig war, wandte er sich meiner Mutter zu und sagte ihr im schroffen Ton, dass sie dabei wäre, mich zu mästen. Und er fragte sie, was sie machen würde in ein paar Jahren, ob sie dann einen Elefanten groß ziehen würde? Egal was passiert - sie müsse hart bleiben, wenn sie meinte, dass ich genug gegessen hätte. Ich hatte das alles nicht verstanden…. aber Hunger. Naja, ich war ja auch noch ein Kleinkind. So gingen wir wieder nach Hause, ich freute mich dabei des Lebens, doch meine Mutter war dann doch, ob des Anpfiffs des Arztes, wohl ziemlich frustriert. Sie war nun in einer Zwickmühle. Sollte sie wirklich immer hart beim Nein bleiben und dadurch sich viel Stress und Ärger einholen, oder sollte sie dann doch nachgeben, wenn ich ihr mit traurigen Augen sagte, dass ich noch Hunger habe.


Ich meine, es war für jeden erkennbar, dass ich von ihr die Veranlagung zum dick werden geerbt hatte. Doch sie war aber nie so dick wie ich in meinen besten Zeiten, sondern nur mollig. Sie entschied sich dafür, nicht jedes Mal nein zu sagen, wenn ich mal wieder einen übermäßigen Hunger hatte, und entschloss sich eine zweite Meinung von einem anderen Kinderarzt einzuholen. Und wieder musste ich laufen, obwohl das Laufen gar nicht so mein Ding war und bis heute auch noch nicht ist.
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Jedenfalls waren wir bei dem anderen Arzt und der kam zu einer ganz anderen Diagnose. Er meinte, dass ich doch ein großes Kind sei und mehr Nahrung für mein Wachstum brauche. Sie hätte alles richtig gemacht. Meine Mutter war sehr zufrieden, als wir die Praxis verließen und von da an war ein Nein von ihr nach dem Essen kaum noch zu hören. Naja, nur dann, wenn es wirklich viel zu viel wurde.
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Ich wuchs also weiter in Höhe und Breite und die Jahre vergingen, bis ich dann in den Kindergarten kam. Zunächst bin ich dort gerne hin gegangen, obwohl ich intuitiv schon festgestellt hatte, dass ich anders war, als die anderen Kinder. Klar, ich war größer und schwerer, aber auch unbeweglicher. Es dauerte gar nicht so lange, bis einige andere Kinder hinter mir herriefen »Dicker Bär«. Und außerdem mochte ich die Spiele, die dort im Kindergarten gespielt wurden, auch nicht. Ja, Kinder können grausam sein. Also beschloss ich, dort nicht mehr hinzugehen. Oh je, es gab den größten Ärger für mich, als ich das meinen Eltern erzählte. Aber es nützte nichts, ich wurde weiterhin dorthin gebracht, wenn auch mit weinen und Geschrei. Gut, dass sich der Kindergarten nur gegenüber auf der anderen Straßenseite unserer Wohnung befand (wegen dem Laufen *g). Nach einiger Zeit, als es morgens mit dem Weinen und Jammern nicht besser wurde, brachte mich meine Mutter in den Kindergarten und redete längere Zeit mit der Kindergärtnerin. Ich weiß nicht mehr, was sie alles besprochen hatten und auch nicht, was die Kindergärtnerin mir hinterher gesagt hat, aber von da an ging es wesentlich besser. Ich ging wieder ganz gerne in den Kindergarten. Und ich glaube auch, seit der Zeit war es vorbei, dass ich dort gehänselt wurde. Das war wohl die erste negative Situation in meinem Leben, die nur durch mein Gewicht ausgelöst wurde. Ich wusste es damals noch nicht, aber es sollten in den nächsten Jahrzehnten noch viele blöde Situationen folgen, die nur wegen meiner vielen Kilos entstanden sind. Ja, es gibt leider viele Menschen, die füllige oder auch dicke Personen nur auf ihr Gewicht reduzieren…. eigentlich Schade.


Aber in den nächsten Jahren lief mein Leben, wie schon beschrieben, wohlbehütet und in ruhigen Bahnen ab. Klar, ich war immer noch Propper, obwohl meine Eltern in regelmäßigen Abständen versuchten, mich davon zu überzeugen, dass etwas weniger essen auch viel besser wäre für meine Beweglichkeit. Das schafften sie aber immer nur für kurze Zeit. Ich hab zwar in der Zeit keine spezielle Diät gemacht, sondern nur etwas weniger gegessen. Aber meistens hielt es nicht sehr lange vor. Denn es gab schon damals in der Zeit zu viele leckere Dinge, auf die ein Junge im Alter von 4 oder 5 Jahren nicht verzichten wollte. Und dann waren da noch die tollen Süßigkeiten … Ach herrlich, doch immer hörte ich: iss doch nicht so viel. Irgendwann, wenn man diesen Satz zu oft hört, stumpft er doch merklich ab. Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass mein Vater sich öfter einen Seelachs-Salat zum Abendbrot machte. Das Wort Salat war für dieses Gericht total deplatziert, denn es bestand aus Seelachsschnitzel aus einem Gläschen, hart gekochte Eiern und viel Mayonnaise. Das wurde alles zusammen gerührt und musste im Kühlschrank ca. eine halbe Stunde bis Stunde durchziehen. Dieser Belag kam dann auf frische, halbe Brötchen oder eine Scheibe frischen Weißbrotes mit Butter. Man war das lecker. Aber es hatte auch durchschlagende Nebenwirkungen. Bevor ich es gegessen hatte, da hatte ich fürchterlich Appetit darauf, und nachdem ich es gegessen hatte, da war mir fürchterlich schlecht. Das war dann der Zeitpunkt, als mein Bruder sagte: »Satt kennt er nicht, entweder hat er Hunger, oder ihm ist schlecht. Dieser Spruch ist bei uns in der Familie bis heute ein geflügeltes Wort geworden. Au man, wenn ich noch an diese Zeit denke … aber irgendwie schön war sie trotzdem.
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Irgendwann sagte meine Mutter mal »Jetzt beginnt für dich der Ernst des Lebens«. Das hieß, dass ich bald eingeschult werden würde. Ich freute mich darauf, neue Kinder kennen zu lernen und viel Spaß zu haben (so dachte ich damals *lach). Wir gingen Bücher, Hefte und die ganzen Utensilien einkaufen, die man in der Schule benötigt. Natürlich waren auch ein Schulranzen und eine Schultüte mit dabei. Je näher der Tag der Einschulung kam, desto aufgeregter wurde ich.


Die Zeit verging wie im Schneckentempo, doch dann war es endlich soweit. Mein erster Schultag, auf den ich so lange gewartet hatte, ging heute Gott sei Dank los. Frisch gewaschen und gekämmt zog ich meine besten Anziehsachen an, die mir vorher meine Mutter herausgelegt hatte. Dann machten wir uns auf den Weg zu der Schule, die in den nächsten Jahren wochentags von morgens bis mittags mein Aufenthaltsort werden sollte. Ich hatte die Schultüte im Arm und war stolz wie Oskar, dass es jetzt endlich losging. Als wir das Gebäude betraten, es war eine ganz alte Schule mit einem total komischen Geruch, sah ich mich erst mal um, denn wir waren ja nicht alleine dort. Viele Kinder, die genauso aufgeregt waren wie ich, standen mit ihren Müttern, Vätern oder beiden Eltern dort in dem Vorraum und warteten auf unsere Einteilung in die Klassen.


Ein Junge sah längere Zeit mir herüber und ich hörte, wie er zu seiner Mutter flüsterte und gleichzeitig mit dem Finger auf mich zeigte: »Der ist aber dick«. Oh man, da war es schon wieder. Ich tat so, als hätte ich nichts gehört und gesehen, doch irgendwie traf es mich schon. Ich widmete mich dann den anderen Kindern. Nach einer kurzen Rede des Schuldirektors war es dann endlich soweit, dass wir den Klassen zugeteilt wurden. Ich lernte die anderen Kinder und den Lehrer und die Lehrerin meiner Klasse kennen, außerdem bekamen wir Gelegenheit uns alle erstmals richtig zu beschnuppern.


Die Lehrerin erzählte uns später, was uns alles an diesem heutigen Tag erwartet. Ansonsten verlief der Tag sehr spannend für mich, aber nach 2 oder 3 Std. war mein erster Schultag beendet.


Wir wurden wieder von unseren Müttern, Vätern oder Eltern abgeholt und dann ging es nach Hause. Ich hatte ja noch die Schultüte und da waren unter anderem so viele leckere Dinge drin, die nur darauf gewartet hatten, von mir gegessen zu werden. Also tat ich ihnen den Gefallen. Trotz der mahnenden Worte meiner Mutter „esse nicht so viel, sonst wird dir noch schlecht«, ließ ich mich nicht beirren und aß, was mir schmeckte. Ich musste hinterher zugeben, dass meine Mutter doch irgendwie recht hatte, denn mir wurde leider etwas schlecht. Ja, es ist schon ein Drama mit der ganzen Esserei. Ich hatte schon damals die Erkenntnis gewonnen, dass mir in meinem Körper einfach das Sättigungsgefühl fehlt. Und immer wieder dachte ich an diesem Spruch »Entweder hat er Hunger, oder ihm ist schlecht« … Ich wusste es damals noch nicht, aber dieses fehlende Sättigungsgefühl würde mich leider noch in den nächsten Jahrzehnten begleiten. Und es wurde noch viel schlimmer. Aber dazu später mehr.


So, ich war jetzt also ein Schüler. An dem neuen Tagesrhythmus gewöhnte ich mich relativ schnell ging auch ganz gerne in die Schule. Mit meinen Schulkameraden verstand ich mich ziemlich gut und auch das Hänseln ob meines Übergewichtes blieb in der Klasse weitgehend aus. Auf dem Schulhof war das etwas anders. Da musste ich mich öfters schon mal wehren, denn Kinder, die mich nicht kannten, guckten auch nur nach dem Gewicht und ich bekam von denen auch mal blöde Sprüche.


Natürlich merkte ich auch, dass sich vom Gewicht runter muss, obwohl es mir eigentlich richtig gut ging. Aber wollte ich mir nicht dauernd die dummen Kommentare anhören, so musste das Gewicht weg. Nur das wie, das war, hier die Frage. Mithilfe meiner Eltern versuchte ich das Gewicht, zu reduzieren, doch leider gewann ich den Eindruck, dass sie selbst nicht wirklich einen Plan hatten. So aß ich immer nur die Hälfte, von dem was Sie mir vorsetzten und versuchte, die Süßigkeiten für mich ganz zu streichen. Im Anfang klappte das einigermaßen gut. Ich nahm auch etwas ab, aber das war nicht von langer Dauer.


Da es zu dem Zeitpunkt noch keinen PC und auch noch keine Videospiele fürs Fernsehen gab, war ich in meiner Freizeit viel draußen. Mit meinen Freunden fuhr ich Fahrrad, spielte Fußball und tobte genauso wie alle anderen Kinder in meinem Alter draußen herum. Aber anscheinend war das immer noch nicht genug Bewegung. Jedes Mal, wenn ich keine Lust mehr aufs Abnehmen hatte, nahm ich wieder zu und zwar mehr wie es vorher war. Das war ein fürchterlicher Kreislauf, dem ich wohl scheinbar nicht entrinnen konnte. So wurde ich langsam aber sicher immer dicker. »Jeder sah, wenn ich zugenommen hatte, aber keiner sah, wenn ich Hunger hatte«. Das ist heute mein Spruch für diese Zeit, in der ich nicht mehr ganz so glücklich war. In der Schule hatte ich mich mit meinen Klassenkameraden arrangiert. Dort fühlte ich mich einigermaßen wohl. Naja, bis auf die eine Sache, die wohl jeder kennt, der als Kind mal dick gewesen ist.


Es war im Sportunterricht. Ich war sowieso nicht der Beweglichste, aber ich versuchte alle Übungen mitzumachen und auch gut zu Ende zu bringen. Aber durch meine Unbeweglichkeit gab es auch viele Situationen, in denen ich Heiterkeit ausgelöst habe. Zum Beispiel wenn ich gegen das Pferd gerannt bin, über das ich eigentlich drüber springen sollte, auch bei Klimmzügen, oder wenn ich ein Seil hoch klettern sollte … ich muss dabei wohl eine sehr traurige aber auch lustige Figur abgegeben haben. Was mich aber am meisten geärgert hatte war, wenn im Unterricht Sportspiele gemacht wurden und dazu zwei Mannschaften gebildet werden mussten. Dazu wurden alle Kinder an den Rand des Spielfeldes gestellt und zwei Kinder, die je eine Mannschaft bildeten, durften auswählen, wer in ihr Team durfte. Sie wählten und wählten, nur ich war nie dabei. Meistens musste der Sportlehrer mich in ein Team berufen. Das nervte mich ohne Ende. Ich sagte mir dann: »na was soll's, « und spielte dann in der Mannschaft mit, der ich zugeteilt wurde.


Sie lieber Leser, Sie werden sich jetzt fragen, warum ich denn nicht einfach abgenommen habe, damit das alles vorbei war mit der Unbeweglichkeit. Ich kann Ihnen nur sagen, dass das leichter gesagt als getan ist. Ich hatte als Kind immer die Auffassung, dass wenn man mir nicht so viel zu essen gibt, dass man mich bestrafen will. Ich wusste nur nicht für was. Aber vielleicht war ich auch noch nicht im Kopf so weit, dass ich wirklich abnehmen wollte. Als 9 oder 10 jähriger hat man auch ganz andere Dinge im Kopf, als abzunehmen. Auch wenn alle in der Familie mir das immer wieder geraten haben.


Ich glaube nach vier Jahren Grundschule (wir hatten damals zwei Kurzschuljahre) kam ich dann auf die Realschule. Wieder gab es alles neue Gesichter, aber ich gewöhnte mich sehr schnell ein und kam auch sehr gut mit meinen neuen Mitschülern zurecht. So verging die Zeit ohne große Höhen und Tiefen, ich nahm nicht ab, aber im Großen und Ganzen hielt ich mein Gewicht.


Das ging so weit, bis ich eines Tages die Nachricht von meinen Eltern erhalten habe, die mein ganzes Leben bis heute verändern sollte. Eines schönen Tages sagte meine Mutter zu mir, dass die Mieter unter uns, mit denen wir ein sehr gutes Verhältnis hatten, im Sauerland bauen würden und hier ausziehen. Ich dachte mir zunächst nichts dabei, war nur ein bisschen traurig, weil sie doch immer sehr nett zu mir gewesen sind. Zu der Frau sagte ich Tante und zu ihm Onkel, obwohl sie überhaupt nicht mit uns verwandt waren. Aber ich dachte mir nur, wenn es ihnen im Sauerland besser gefällt als hier, sollen sie dahin ziehen. Was ich damals nicht wusste, war, dass sie schon längst dabei waren zu bauen und bald in ihr neues Haus einziehen würden.


Einige Zeit später war es dann soweit. Der Möbelwagen kam und am nächsten Tag waren sie fort. Bei uns ging das Leben weiter, bei mir speziell, denn ab und zu dachte ich immer mal wieder an das Abnehmen. Meist war es aber nur mit mäßigem Erfolg. Dafür klappte das Zunehmen umso besser.


Ca. ein halbes Jahr später sagte meine Mutter zu mir, dass wir nächstes Wochenende ins Sauerland fahren, um unsere Ex-Nachbarn zu besuchen. Bei der Gelegenheit wollten meine Eltern auch gucken, wie schön die Natur dort ist und ob man dort gut wohnen kann. Gesagt - getan, wir fuhren also ins Sauerland. Die Fahrt dauerte ziemlich lange und für mich kam es vor, als wenn wir eine halbe Weltreise machten. Das Ziel war ein Nest mit ein paar 100 Einwohnern. Es gab da sonst nichts außer Wald, Wiesen und Kühe. Was für ein Unterschied zur Großstadt. Ich dachte mir noch so »hier möchte ich auch nicht tot über dem Zaun hängen«. Während sich die Erwachsenen angeregt unterhielten, ging ich in den Garten um etwas zu spielen. Es war total langweilig bei den Erwachsenen. Naja, jedenfalls gab es gutes Essen und wir übernachteten sogar dort. Ich denke für meine Eltern war es ein richtig guter Ausflug, denn sie waren am nächsten Tag immer noch gut gelaunt. Ich weiß nicht warum, aber mir hat es dort überhaupt nicht gefallen. Ob ich vielleicht schon etwas ahnte, was auf mich zukommen könnte? Auf jeden Fall ging es erst mal wieder zurück in die Großstadt und ich war froh, als wir wieder zu Hause waren.


Die nächsten Wochen und Monate gingen ins Land, ohne dass irgendetwas Außergewöhnliches passierte. Doch irgendwann fragte mich meine Mutter, als ich aus der Schule kam und meine Hausaufgaben erledigte, so ganz unvermittelt, ob ich mir vorstellen könnte, auch im Sauerland zu wohnen. Boah, ich dachte erst, dass sie mich auf den Arm nehmen will, obwohl ich dafür doch viel zu schwer war, doch dann merkte ich an ihrem Gesichtsausdruck, dass es ihr wohl doch ernst war, mit dem was sie sagte. Ich meinte nur zu ihr, dass ich hier nicht weg will, weil ich hier meine Freunde habe und hier in die Schule gehe und dass im Sauerland sowieso nichts los ist. Sie beendete dann das Gespräch und viel später wurde mir dann klar, dass sie wohl erst meine Reaktion abklopfen wollte, auf die Frage, die Sie mir stellte. Ich denke, meine Eltern haben dann später miteinander ohne mich dieses Thema ausführlich besprochen und sind zu dem Entschluss gekommen, dass sie diesen Umzug wagen wollten, wenn die Finanzierung für das Haus steht. Ich selbst bekam davon fast überhaupt nichts mit.


Es dauerte aber noch eine ganze Weile, ich glaube es waren sogar Monate, bis man mir sagte, das wir im Sauerland ein Haus bauen werden und dann auch dorthin umziehen. Es war für mich ein richtiger Schock, keine Freude darüber, dass wir aus der kleinen Mietwohnung ausziehen und in ein großes Haus einziehen würden, indem ich sogar mein eigenes Zimmer hatte. Es war besonders schlimm, weil mir die Realschule kurz vorher angeboten hatte, Geige zu lernen. Das Instrument hätte ich gestellt bekommen. Ich hätte nur noch lernen müssen. Sie wollten wohl, oder hatten schon ein Schulorchester auf die Beine gestellt. Heute weiß ich, dass es mir in meiner „Musikerkarriere“ sehr weitergeholfen hätte. Denn gerade in der Country-Musik war doch eine Fiddle fast zwingend notwendig. Naja, aber damals wusste ich noch nicht, dass ich später mal Musiker werden sollte. Und das noch in der Country-Musik. Man was war ich sauer, dass meine Eltern umziehen wollen. Es hätte alles so schön werden können, denn ich hatte mich schon immer für Musik interessiert. Das war jetzt alles auf einen Schlag wie weg. Man, warum konnten wir nicht hier wohnen bleiben. Es war doch so schön hier. Alles war in der Nähe, Geschäfte, Kindergarten, Schulen. Wer weiß, wie es an unserem neuen Zuhause sein würde. Im Stillen hoffte ich ja immer noch, dass das ganze Vorhaben nicht klappen würde, doch ein paar Monate später wurde meine letzte Hoffnung zunichte gemacht. Sie eröffneten mir, dass sie eine Zusage für das Grundstück erhalten haben und dass die Finanzierung auch steht.


Ich wollte es einfach nicht wahrhaben und wehrte nicht so gut ich konnte. Aber letztendlich war meine Gegenwehr zwecklos. Ich musste mich damit abfinden, ob ich wollte oder nicht. Die Nachricht, von meiner Heimatstadt wegzuziehen und dann noch in so ein Nest war für mich wohl unheimlich stressig, obwohl ich das Wort Stress gar nicht kannte. Irgendwie freute ich mich ja für meine Eltern, weil sie schienen da ihr Glück gefunden zu haben, doch ich war tot unglücklich. Ich sagte jedem, der es wissen wollte und auch denen, die es nicht wissen wollten, dass ich nicht aus meiner Heimatstadt weg will. Es war für mich eine schlimme Zeit. Keiner verstand mich. Weder meine Schwester, mein Bruder noch die Nachbarn und schon gar nicht meine Eltern. Ich fühlte mich hundeelend.


Irgendwann sagte jemand, ich weiß gar nicht mehr, wer das war zu mir, ich solle doch erst mal abwarten und gucken, wie es in meinem neuen Zuhause wirklich ist. Vielleicht ist es ja sehr schön und du willst gar nicht mehr weg. Naja gut, auf den Kompromiss habe ich mich dann schließlich eingelassen und mit knirschenden Zähnen und der Faust in der Tasche den Umzugsplänen meiner Eltern zugestimmt. Etwas anderes wäre mir ja auch wohl kaum übrig geblieben. Es ist komisch, ich habe in den Jahrzehnten danach oft über mein Essverhalten nachgedacht und mir ist im Laufe der Zeit ziemlich klar geworden, dass der Umzug aufs Land, das ich so sehr gehasst habe, und die ersten Jahre danach waren einer der Grundsteine für mein unkontrolliertes Essverhalten. Wenn ich Stress hatte oder man mich nicht verstand, egal ob es in der Schule war oder im privaten Umfeld, habe ich mich mit Essen belohnt. Ansonsten habe ich mich ziemlich zurückgezogen. Aber über mein Essverhalten, das mit den Jahren immer schlimmer wurde, werde ich später noch ausführlicher berichten. Nur noch eins: Der Umzug muss bei mir ein wahres Trauma ausgelöst haben, denn noch heute sage ich, wenn mich jemand fragt, wo ich aufgewachsen bin, dass ich als Kind ins Sauerland verschleppt wurde. Kommt dann ein erstaunter Blick, dann kläre ich auf, dass meine Eltern im Sauerland nur gebaut hatten und keine Straftat vorlag.




Kapitel 2


Von der Stadt aufs Land


Wir zogen dann also um in ein kleines Dorf, in dem sogar der Pastor vorschreiben konnte und es auch tat, dass in den zwei Geschäften, die es dort gab, keine Bild-Zeitung verkauft werden durfte. Mein Vater las gerne sonntags die Bild am Sonntag. Wenn er sie lesen wollte, musste er immer in den Nachbarort fahren, um sie zu kaufen. Später wurde sogar von diesem komischen Pastor mein Neffe nicht getauft, nur weil meine Schwägerin nicht katholisch war. Zur Taufe fuhren wir dann in einen anderen Ort.


Zunächst ging es also für uns erst mal in eine kleine möblierte Wohnung, 5 Häuser von unserem Baugrundstück entfernt. Mein Vater fand dort in der Kreisstadt auch sehr schnell neue Arbeit am Bau. Er war ja Stuckateur und Innenputzer, mein Bruder war Klempner und Installateur und mein Schwager Elektriker. Die Drei bauten das Haus mit einigen Hilfskräften neben ihrer normalen Tätigkeit in ihren Berufen. Ich glaube, die einzigste Firma, die bei uns am Bau gearbeitet hat, war eine Dachdeckerei. Alles andere wurde in Eigenleistung von den Dreien erledigt.


Ich ging derweil auf die Realschule in der Kreisstadt. Um dorthin zu kommen, musste ich erst ein ganzes Stück laufen und dann mit dem Bus oder dem Zug, ja, in dem Nest gab es sogar einen Bahnhof, an dem ab und zu ein Zug hielt. Meistens war es ein Schienenbus. Heute sieht man die nur noch im Fernsehen in der Sendung „Eisenbahnromantik". Aber in der Kreisstadt angekommen, musste ich umsteigen und vom Bahnhof zum Busbahnhof laufen. Meistens musste ich rennen (oh man …), weil die Abfahrtspläne zwischen Zug und Bus sehr eng gesteckt waren. Hatte ich den Bus verpasst, weil ich zu langsam war, musste ich zur Schule hoch oben auf dem Berg laufen. Man war das immer ein Drama. Und leider verlor ich dadurch auch keine Kilos, hatte nur immer Atemnot, wenn ich bei der Realschule ankam. Mittags oder am frühen Nachmittag ging es dann genau anders herum. Nur das war besser, da ging es ja den Berg runter. Auf dem Weg zurück zum Busbahnhof kamen die Schüler und ich natürlich auch an einer Bäckerei & Konditorei vorbei. Den „Bäcker Becker“ werde ich nie vergessen. Dort verkauften sie loses Marzipan nach Gewicht, oder auch einen Gewürzkuchen. Das war total lecker, und wenn wir dort vorbeikamen, machten wir regelmäßig Rast bei ihm. Ich kaufte mir dann immer für 2 oder 3 DM, je nachdem wie viel Geld ich dabei hatte, Marzipan oder ein großes Stück Gewürzkuchen. Darauf freute ich mich schon in den ganzen Schulstunden. Aber im Nachhinein gesehen nützte die ganze Lauferei zur Schule nichts, wenn ich mir nachher Hunderte oder Tausende Kcal einverleibte. Aber mir machte das nichts aus, denn es war sehr lecker und für mich Nervennahrung. So kam ich dann mittags wieder mit dem Bus oder dem Zug nach Hause, wo schon ein leckeres Mittagessen auf mich wartete. Das habe ich mir natürlich auch nicht entgehen lassen. Wenn ich aber mal durch das ganze Marzipan oder den Gewürzkuchen nicht mehr so viel Hunger hatte und dadurch die Hälfte der Hausmannskost auf dem Teller ließ, hörte ich von meiner Mutter nur: „iss den Teller leer, wir können nicht alles wegschmeißen“ … oder: „Kinder in Afrika wären froh, wenn sie zu essen hätten“. Irgendwann dachte ich mir dann, dass die Kinder in Afrika auch nicht satter werden, wenn ich jetzt den Teller leer esse und es mir hinterher schlecht wird. Aber meistens tat ich ihr den Gefallen, um keinen Stress zu bekommen.


Nach dem Essen ging es dann wie fast immer mit richtig vollem Bauch an die Schulaufgaben. Dabei beeilte ich mich regelmäßig, denn ich wollte ja noch etwas von dem Tag haben. Die Schule auf dem Land war irgendwie ganz anders als meine letzte Schule in der Stadt. Es wurde ganz anders unterrichtet und auch mit den Themen tat ich mich schwer. Es war alles irgendwie total verändert. Nach den Schulaufgaben ging ich dann entweder ins Dorf oder zur Baustelle. Wenn ich an der Baustelle war, durfte ich nie etwas machen, außer fegen, aufräumen oder so was. Bei anderen Dingen hörte ich immer nur: Du bist zu jung, du bist zu klein, das kannst du nicht und alles solche Dinge. Das steigerte unheimlich meine Motivation, zu helfen. Ich sah mir das alles ein paar Monate an, und als ich dann immer noch so behandelt wurde, beschloss ich für mich, dass ich mich total von dem Bau zurückziehen werde. »Dann sollen sie eben alleine ihr blödes Haus bauen, ich mache nichts mehr« so waren meine Gedanken. Ich war tief enttäuscht, dass man mir so wenig zugetraut hatte. Vielleicht lag es auch an mir, und vielleicht hätte ich mich durchboxen sollen, statt zu resignieren. Aber ich merkte immer, dass ich in den Augen meiner Eltern ein Nachkömmling war, der total verwöhnt war und auch nichts konnte. Auf jeden Fall hatte ich seit dem Tag immer Schulaufgaben zu machen oder irgendetwas anderes für die Schule zu tun, wenn es hieß, dass ich rüber zum Bau gehen sollte, um zu helfen. Das war natürlich meinen Eltern auch nicht recht. Dann hieß es plötzlich: er ist nur dick und faul und hat keine Lust zum arbeiten. Aber mir machte das nichts aus, ich hatte damit abgeschlossen. Und außerdem … wenn ich mal mit Ihnen reden wollte, hatten sie nie Zeit, immer war was anderes und ich wurde vertröstet. Ach man, ich fühlte mich überhaupt nicht wohl an meinem neuen Wohnort. Die Leute waren auch dort ganz komisch. In so einem kleinen Dorf sind die Einwohner halt eine eingeschworene Gemeinschaft. Da kommt keiner dazwischen, schon gar nicht jemand aus der Stadt. Was habe ich nicht alles probiert - Schützenverein, Sportverein, man ließ mich immer spüren, dass ich ein Zugereister bin. Meine Eltern hatten dasselbe Problem, aber die störte es wohl nicht. Sie redeten sich alles schön. Da konnte man abends mit den Leuten einen Sack Salz zusammen fressen, doch am nächsten Tag kannten sie einen trotzdem nicht. Nein, ich fühlte mich dort überhaupt nicht wohl. Aber es nützte alles nichts, ich musste da durch. Manchmal dachte ich mir: »je kleiner der Ort, desto größer die Inzucht« Man, was war ich oftmals sauer, dass ich mit in dieses Nest ziehen musste.


Aber es war nicht alles schlecht dort. Ich fand im Nachbarort einen Freund, der mit mir auch in die gleiche Schulklasse ging. Wir waren ständig zusammen, wenn es die Zeit zuließ. Freddy spielte schon Gitarre und er zeigte mir auch, wie man mit dem Musikinstrument umgehen sollte, erklärte mir die Griffe, Akkorde usw. außerdem war Freddy auch immer da, wenn ich zum Beispiel auf einem Fest wegen meines Gewichtes angemacht wurde und dadurch Probleme bekam. Er stand immer an meiner Seite. Ja, es war eine schöne Zeit. Die Freundschaft zu ihm machte mir das Leben zwischen den 7 Bergen etwas erträglicher. Für ihn spielte mein Gewicht keine Rolle, er nahm mich so, wie ich war. Und das war klasse.


Zwischendurch hatte ich immer mal wieder daran gedacht, wie ich mein Gewicht reduzieren konnte. Aber es war sehr schwer über einen längeren Zeitraum, wenig zu essen. Ich wusste, dass es an meinem neuen Wohnort sogar einen Fußballverein gab. Und die hatten auch eine Jugendmannschaft. An das abnehmen hatte ich gar nicht gedacht, als ich mich in diesem Verein anmeldete. Ich wurde auch aufgenommen und sofort wurde ein Spielerpass beantragt. Aber dann musste ich erst mal trainieren. Ich weiß nicht, aber ich glaube es war zwei- oder dreimal in der Woche. Naja, um in der Mannschaft mitzuspielen, musste ich schneller und flinker werden. Ich hatte ja zu dem Zeitpunkt eine Beweglichkeit, wie einer Eisenbahnschiene in der Sonne. Das Training war für mich fürchterlich hart und ich musste mich oftmals überwinden dorthin, zu gehen. Aber ich machte es, ging immer wieder zum Training, denn ich wollte ja dabei sein, wenn die Saison wieder anfängt und wir um Punkte spielen würden. Es dauerte noch eine ganze Weile, aber dann ging es los mit der Saison. Es war Wahnsinn, ich wurde sogar aufgestellt. Man, was bin ich gerannt auf dem Platz (naja, so gut ich konnte. Ich glaub für andere sah das nicht übermäßig schnell aus). Trotz meines massiven Einsatzes konnte ich die Schmach nicht verhindern und wir verloren ich glaube 0:7 oder 0:8. Trotzdem war ich zufrieden mit mir. Ich weiß nicht, ob es der Trainer auch war. Ich habe jedenfalls kein „mecker“ bekommen. Die Woche darauf wurde wieder fleißig trainiert, denn am Wochenende stand das nächste Spiel an. Aber ganz ehrlich … mich schlauchte das Training ganz schön. Man was war ich immer fertig danach. Am Wochenende darauf war ja wieder das nächste Spiel und, ich traute meinen Augen nicht, ich wurde wieder aufgestellt, wieder auf rechts außen. Warum habe ich mich bloß nicht für das Tor beworben. Diese Lauferei war sehr ätzend. Das Spiel ging los und ich rannte wieder, was das Zeug hält. Immer auf der rechten Seite hoch und runter. Und ich war auch für die Ecken zuständig. Es hat mich gewundert, dass meine Eckbälle sogar bis vor das Tor flogen. Hatte ich gar nicht damit gerechnet, dass ich so einen strammen Schuss hatte. Und dann lief und rannte ich weiter auf der rechten Seite. Gerade, als ich beim Schiri ein Sauerstoffzelt für mich bestellen wollte, pfiff er zur Halbzeit (Gott sei Dank, was war ich froh). Die 2. Halbzeit brauchte ich nicht mehr zu spielen, denn der Trainer wechselte mich aus. In der 2. Halbzeit, die ich vom Spielfeldrand verfolgte (wir verloren übrigens 0:11), hinterfragte ich mich dann doch, ob Fußball die richtige Sportart für mich war. Nach einigem überlegen stand es am nächsten Tag für mich fest: definitiv NEIN. Aber was nun? Ich erfuhr, dass der Verein für den ich Fußball gespielt habe (1 1/2 Spiele) auch eine Tischtennisabteilung hatte. Da ich schon vor meinem Umzug ca. ein Jahr Tischtennis gespielt hatte und wie ich meine auch ganz gut war, ging ich an dem Tag, an dem Training war, zur Schützenhalle, wo diese Sportart gespielt wurde, um mir alles Mal genau anzusehen. Was ich da sah, gefiel mir, denn es waren viele Leute und auch Kinder dort zum trainieren. Also nahm ich mir ein Anmeldeformular mit, um es zu Hause von meinen Eltern ausfüllen zu lassen, damit ich bald im Verein Tischtennis spielen konnte. Sie taten das auch ohne Murren, aber auch, um mir bei dieser Gelegenheit zum wiederholten Male vorzuhalten, dass ich schon wieder zugenommen hätte. Mir ging das mittlerweile ins linke Ohr rein und aus dem rechten wieder raus. Ich wusste ja nicht, was ich dagegen tun sollte. Ich habe ja nicht gekocht, obwohl ich mich immer mehr für das Kochen interessiert habe. Jedenfalls war ich bei dem nächsten Tischtennistraining dabei. Und es war sehr schön. Endlich mal etwas für mich. Ich trainierte wie besessen, obwohl mir im Laufe der Zeit immer wieder schwindelig wurde. So ein Gefühl, als wenn jedes Mal der Kreislauf absackt. Aber trotzdem machte es mir sehr viel Spaß. Mit diesem Schwindel bin ich dann zu unserem Dorfarzt gegangen und habe ihm das gesagt. Nachdem er mich gründlich untersucht hatte, meinte er nur, dass ich dringend abnehmen müsste, denn dann würde es mir wieder gut gehen. Danach war das Thema abnehmen bei mir wieder höchst aktuell. FDH war angesagt. 3 oder 4 Wochen hungern löste bei mir nicht gerade Jubelstürme aus. Aber irgendwas muss ich machen, denn ich wollte ja, dass der Schwindel weggeht. Ich zog es durch, doch nach 4 Wochen konnte ich nicht mehr und der Schwindel war auch nicht weg. So ging ich wieder zurück in den alten Ernährungstrott und ruck zuck hatte ich wieder mehr drauf als vor der FDH-Geschichte. Viel später erfuhr ich, dass ich nicht alleine bin mit dieser Erfahrung, sondern fast alle Abnehmwilligen kennen dieses Phänomen. Es hat auch einen Namen. Es heißt „Jojo“. Jetzt war ich wieder um eine Erfahrung reicher. Und damals wusste ich es noch nicht, aber Jojo sollte die nächsten Jahrzehnte mein ständiger Begleiter werden. Jojo hatte kein Gesicht, er hatte eine Fratze, die mir immer erschien, wenn ich sie überhaupt nicht gebrauchen konnte. Aber ich musste mich mit ihm irgendwie arrangieren. In den nächsten Jahren nahm ich zwar Jojo wahr, aber ich konnte nichts gegen ihn tun. Er war einfach zu stark und ich hatte nicht die richtigen Mittel dagegen. Jedenfalls versuchte ich, gegen ihn anzukämpfen. Tischtennis war mein Hilfsmittel, weil man sich dabei ja doch sehr viel bewegt und auch Kalorien verbrennt. Aber mit der Ernährung hatte ich meine Probleme. Es ging einfach nicht, wenig zu essen, ohne Bauchkrämpfe vor Hunger zu bekommen. Ich hatte leider niemanden, der mir sagt, wie es geht. Ernährungsberatung gab es damals noch nicht, oder vielleicht nur im Krankenhaus. Dabei war das doch so wichtig, dass ich an Gewicht verlor, zumal ich langsam aber sicher begann, mich für das andere Geschlecht, zu interessieren. Ja, das war schon eine spannende Zeit. Ich spielte also Tischtennis. Das Schöne war, dass es in dem Tischtennisverein auch eine Mädchenmannschaft gab. In den Trainingspausen kam man sich näher und man konnte dann auch flirten (oder was wir dafür hielten). In den Pausen gingen wir auch gerne hinter die Halle, weil man dort viel ungestörter war. Da ging das auch viel besser mit dem Flirten (aber alles total harmlos, wenn ich denke, wie das heute abgeht in dem Alter). Wir waren mehrere Jungens und Mädels, die da so hinter der Halle rumturtelten. Dann irgendwann, wurde auch richtig geknutscht. (Aber wie gesagt: ganz harmlos). Es endete dann damit, dass Zettelchen den Besitzer wechselten mit der Aufschrift: Willst du mit mir gehen x ja x nein x vielleicht. Ja, es war schon eine sehr schöne Zeit. Aus diesem Treiben hinter der Halle ist auch meine 1. Freundin hervorgegangen. Es war zwar nur kurz, aber doch sehr schön. Ja, in diesem Alter dreht sich das Bäumchen-wechsel-dich Spiel sehr schnell.


Zu diesem Zeitpunkt war dann unser neues Haus weit gehend fertig gestellt und wir konnten umziehen. Es war schon eine gute Sache, dass ich jetzt mein eigenes Zimmer hatte. Ich bekam sogar einen eigenen Kellerraum mit fester Tür und nicht nur so Holzverschläge, die man meistens in Mietwohnungen hatte. Den richtete ich mir ein zu einem Partyraum. Mit meiner Stereoanlage und sogar eine Lichtorgel hatte ich. Alte Sessel und ein Tisch wurden auch schnell besorgt es kam auch ein altes Sideboard dort hinein, indem ich die Gläser und Getränke aufbewahrte (meistens natürlich alkoholfreie). Ich nannte dieses Sideboard meine Bar. Die Wände wurden teilweise mit Alufolien tapeziert und unter der Decke wurden zwecks des Schallschutzes bunt bemalte Eierkartons geklebt. Jetzt ging es los. Ich konnte mal meine Freunde und Freundinnen einladen und wir konnten feiern (egal, was auch immer). Auch Geburtstage wurden dort gefeiert. Und schön war auch, dass ich dort in Ruhe und ohne Störung der anderen das Gitarrenspiel erlernen konnte. Kein Gemecker der anderen mehr: „nun höre doch mal endlich auf, es reicht nun. Spiel morgen weiter“. Ach, das war herrlich.


Aber mit einer Sache merkte ich, dass ein ganz großes Problem auf mich zurollte. Das Problem war die Schule. In meiner Geburtsstadt kam ich auf der Realschule mehr oder weniger noch ganz gut mit, aber im Sauerland bekam ich arge Probleme. Vor allem mit der Mathematik. Es war komisch, beide Orte lagen in Nordrhein-Westfalen und trotzdem wurde ganz anders unterrichtet. Im Sauerland hatten wir Mengenlehre. Ich wusste gar nicht, was die Lehrer mir damit sagen wollen. Auf jeden Fall waren das alles für mich »böhmische Dörfer«. Ich strengte mich an, so gut ich konnte, doch irgendwie lief alles an mir vorbei. Ich wusste nicht mehr was ich machen sollte. Meine Eltern konnten mir natürlich dabei auch nicht helfen. Von der Mengenlehre hatten sie auch Null Plan. Ich hab mich mit Mitschülern zusammengesetzt und gehofft, dass sie mir in ruhiger Form wenigstens die Grundkenntnisse vermitteln können. Aber egal wie ich mich anstrengte, es wurde nicht besser - im Gegenteil, es wurde eher schlechter. Die anderen Fächer wurden durch den Stress, den ich durch die Mathematik hatte, in Mitleidenschaft gezogen. Zu dem Zeitpunkt hatte ich nur noch Stress. In der Schule, weil ich nicht mitkam und zu Hause, weil ich schlechte Noten mitbrachte. Ich hatte niemanden, mit dem ich rede und der mir hätte helfen können. Meine Eltern hatten ja auch genug mit dem neuen Haus zu tun. So auf mich allein gestellt, war ich noch nie. Ich versuchte aber trotzdem alles, damit die Noten besser wurden. Viel half es nicht. Ich konnte es schon nicht mehr hören, wenn meine Eltern immer zu mir eindringlich sagten: „Junge, du bist nicht dumm, du bist nur viel zu faul“. In dieser Zeit kompensierte ich alles über das Essen. Stopfte alles in mich hinein, was ich zwischen die Zähne bekam. Nur meine Erzeuger merkten nicht, was mit mir los war und warum ich so übermäßig alles in mich hinein schlang. Ich ging davon aus, dass sie meinten, dass ich überhaupt keine Disziplin besitzen würde. Doch zum Ende des Schuljahres sahen sie es auch ein, dass es wohl nicht nur an mir lag, dass ich so schlecht in der Schule geworden bin. Nach langem Hin und her kamen wir denn alle über ein, dass es für mich die beste Lösung wäre, wenn ich das Schuljahr wiederholen würde. Ich drehte also eine Ehrenrunde auf der Realschule. Ein ganzes Jahr war verloren. Seit dem Zeitpunkt, an dem feststand, dass ich das Schuljahr wiederhole, hatte ich das Gefühl, dass meine Eltern, wenn sie mit mir redeten, etwas ganz anderes dachten, als sie mir sagten. Besonders meine Mutter. Wenn Sie mit mir sprach, war das alles lieb, nett und freundlich. Aber ich wurde den Eindruck nicht los, dass sie, während sie redete dachte: „Der Junge ist dick, faul und gefräßig. Er kann nichts und ist auch zu blöd für die Schule“. Diesen Eindruck hatte ich nicht nur einmal, sondern er kam immer öfter. Es tat mir zwar weh, aber meistens ließ ich mir nichts anmerken. Nur wenn sie ab und zu mal richtig wütend war, hat sie diese Sätze mir auch ins Gesicht gesagt. Dann war ich zwar sauer, aber ich konnte ja nichts dagegen tun. Vielleicht war das der Grund, warum ich von diesem Zeitpunkt an immer nur das Gegenteil gemacht habe, was sie mir sagten. Wenn sie meinten, der Himmel ist blau, dann sagte ich ihnen, dass der Himmel grün ist. Oh man, das war ein Kampf. Aber vielleicht war es auch nur die Pubertät, in der ich damals noch steckte. Mit meinem Gewicht ging es in dem Zeitraum relativ gut. Ich war zwar immer noch pummelig, aber nicht mehr ganz so dick. Leider hat das nicht an mir gelegen, sondern hatte einen viel einfacheren Grund. Ich schoss plötzlich in die Höhe. Ich weiß nicht, ob ich schon damals die Größe von 1,86 m hatte, so wie heute, oder ob es noch etwas weniger war. Jedenfalls bekam ich diesen Schub nach oben. Man sagte mir auch, dass ich jetzt ziemlich gut aussehen würde, so etwas schlanker. Doch ich denke, dass das nicht lang gehalten hat. Dafür habe ich viel zu gerne gekocht und gegessen. Vor allem gegessen.


Aber auch diese Zeit hatte etwas Schönes. Eines Tages machte ich mich auf den Weg in die Kreisstadt, um dort in einer Tanzschule nach den Preisen zu informieren. Ich wollte sehr gerne tanzen lernen. Der Tanzlehrer drückte mir eine Preisliste in die Hand und sagte mir, was ich zu erwarten hätte, wenn ich einen Kurs buchen würde. Man, das war richtig toll. Ich war total begeistert. Zurück zu Hause zeigte ich meinen Eltern diese Preisliste und flehte sie an, mir so einen Kurs bezahlen. Zuerst meinten sie, ich solle mir einen kleinen Job suchen und von dem Geld, was sich dort verdienen würde, den Tanzkursus bezahlen. Das stellte sich für mich zunächst als Riesenproblem dar. In dem kleinen Dorf gab es gar keine Jobs und motorisiert war ich ja auch noch nicht. Na gut, ein Fahrrad hatte ich zwar, aber damit über Berg und Tal war nicht so wirklich mein Ding. Schließlich nach langem Hin und her willigten sie ein, dass ich diesen Tanzkurs besuchen durfte. Ich war total glücklich. Es dauerte noch etwas, bis dieser Kursus begann und die Zeit verrann wie im Schneckentempo. Aber irgendwann war es dann soweit. An was ich nicht alles denken musste … vorher zum Friseur, die Haare schick machen lassen, Fingernägel mussten noch geschnitten und Schuhe geputzt werden und außerdem brauchte ich ja noch ein Deo. Ich machte mich richtig ausgehfein, oder wie man heute sagt: ich brezelte mich auf. In meinen besten Sachen, geschniegelt und frisch frisiert (rasieren brauchte ich mich noch nicht *gg) machte ich mich dann auf in die Kreisstadt zu meiner 1. Stunde im Tanzkurs. Es war einfach nur herrlich. Wir Jungens mussten uns auf die eine Seite der Tanzhalle aufstellen und die Mädels standen auf der anderen Seite. Dann gab der Tanzlehrer den Befehl, dass wir Jungens auf die Mädels zugehen und uns eines aussuchen sollten. Mit einer leichten Verbeugung sagten wir dann: Darf ich bitten? Und die Mädchen sagte mit einem leichten Knicks: Ja. Es war wirklich toll, nicht nur die 1. Tanzstunde sondern der ganze Kursus. Mit einem Mädchen, ich weiß leider gar nicht mehr wie sie hieß, tanzte ich den ganzen Kurses durch. Und natürlich auch auf den Abschlussball. Es war schon eine tolle Erfahrung für einen pubertierenden vierzehnjährigen beim Tanzen ein Mädchen im Arm zu halten. Aber ansonsten hatte ich mit den Mädchen noch nicht so viel am Hut. Nicht weil ich nicht wollte, sondern ich denke, dass mein Gewicht mir sehr im Weg stand. Die anderen Jungens waren halt wesentlich schlanker wie ich. In dem Alter wollten die Mädchen nur Freund und Kumpel sein, aber nicht mehr. Ich hatte mir so viele Körbe abgeholt, dass ich schon auf dem Markt einen Korbstand aufmachen konnte. Aber ich dachte mir, dass irgendwann mal die Richtige kommen wird. Und damit sollte ich auch viel später recht behalten.


Ich ging also nach den großen Sommerferien wieder in eine neue Klasse, um das Schuljahr zu wiederholen. Dort bekam ich natürlich auch neue Schulkameraden, die zwar ein Jahr jünger waren, aber mit denen ich sehr schnell warm wurde. Zuerst hatte ich ja gedacht, dass mir das Wiederholungsjahr sehr viel helfen würde, um den Stoff zu lernen, aber das war ein Trugschluss. Im Laufe des Schuljahres merkte ich, dass ich immer mehr Schwierigkeiten hatte, den ganzen Lehrstoff zu verfolgen. Ich meinte immer öfter, dass ich, um den ganzen Stress den ich hatte, zu verringern, essen müsse. War das schon ein Zeichen, dass ich mich mit Nahrung belohnen wollte? Es wurde immer schlimmer und ich aß immer mehr. Aber die Essensbelohnung tat mir nicht mehr gut. Ich hatte durch den Stress und dadurch, dass ich wieder viel essen musste vor dem Essen ein ziemlich schlechtes Gefühl, aber nach dem Essen wurde es noch schlimmer. Ich fühlte mich nicht besser, sondern nur noch viel elendiger. Meinen Eltern fiel das nicht auf. Meine Mutter sagte nur in ihrer Schönrederei: „Ach, das wird schon wieder. Du darfst eben nicht so viel essen ". Ich war total in der Zwickmühle. Irgendwann fasste ich den Entschluss, dass ich runter will von der Realschule. Ich hatte die Jahre der Schulzeit voll und wollte irgendwie arbeiten gehen. Meine Eltern fielen aus allen Wolken, als ich ihnen das sagte. Zuerst war die Reaktion von ihnen, dass das gar nicht in die Tüte kommt. Du machst einen Realschulabschluss und damit basta. Wir wollen nichts mehr von diesem Unsinn hören, dass du von der Schule willst. Bumm, das hat gesessen. Da hatten sie dann wohl erstmals eine klare Meinung. Ich zog mich in der nächsten Zeit etwas zurück und überlegte den ganzen Tag, was ich tun könnte, um meinen Eltern und mir gerecht zu werden. Aber mir fiel nichts ein, solange ich auch darüber nachdachte. Irgendwann kam ich dann zu dem Entschluss, dass ich das machen musste, was ich für mich als den richtigen Weg ansah. Also dachte ich mir: Wenn sie meinen, ich müsste unter allen Umständen auf dieser Schule bleiben, dann werde ich in der Schule nichts mehr machen. Weder Hausaufgaben, noch werde ich mich am Unterricht beteiligen. Zweimal Sitzenbleiben geht ja nicht. Beim zweiten Mal muss ich sowieso von der Schule. Man, das war für mich eine sehr schlechte und schwierige Zeit. Das einzigste was mir blieb, war der Ärger, den ich dann permanent hatte, durch Essen zu kompensieren. Obwohl es mir danach auch nicht besser ging. Seit dieser Zeit machte ich nur noch das notwendigste für die Schule, bekam natürlich auch Ärger mit den Lehrern und meine Noten wurden dann natürlich auch zusehends noch schlechter. Stress war auf der ganzen Linie. In der Schule sowie zu Hause. Das Leben hätte so schön sein können, wenn da nicht der blöde Umzug aufs Land gewesen wäre. Ich glaube nicht, dass ich in meiner Geburtsstadt so viele Probleme in der Schule bekommen hätte. Aber ich musste da jetzt durch. Ich hatte es angefangen und wollte es auch zu Ende bringen, egal was jeder über mich sagt. Irgendwann merkten meine Eltern auch mal, was los war. Sie sprachen mich darauf an und ich sagte ihnen ins Gesicht, dass ich die Schule verlassen werde. Entweder werde ich da runter genommen, oder ich fliege am Ende des Schuljahres. Sie sagten erst mal nichts. Ich denke, dass sie noch Zeit brauchten, um nachzudenken, wie es weitergehen sollte. Ein paar Tage später, ich war gerade in meinem Zimmer, kam meine Mutter rein und wollte mit mir reden. Sie meinte, wie es denn wäre, wenn ich auf eine andere Schule gehen würde. Im Auge hatte sie die höhere Handelsschule. Da könnte ich dann auch meine mittlere Reife nachholen und würde zugleich auf das Berufsleben vorbereitet. Ich weiß nicht, ob sie sich überhaupt an dieser anderen Schule informiert hatte, denn hinterher war das bei uns kein Thema mehr. Vielleicht war das auch eine Privatschule, in der semesterweise Schulgeld bezahlt werden musste. Ich weiß, das hätten sie nicht aufbringen können. Das Haus war zu teuer. Aber das war mir auch egal, ich wollte sowieso arbeiten gehen und mein eigenes Geld verdienen. In den nächsten Wochen sagte mir mein Vater, dass ich jetzt bald von der Realschule runter gehen könne. Und ob ich mir überhaupt schon überlegt hatte, was ich werden will. Da ich schon zu Hause sehr gerne gekocht habe und ich mich für das Kochen sehr interessierte, sagte ich ohne mit der Wimper zu zucken und es kam wie aus der Pistole geschossen: „Koch will ich werden, Papa“. Er sagte darauf nichts, aber ich denke, er dachte sich sein Teil. Vielleicht hätte er anders reagiert, wenn ich ihm einen handwerklichen Beruf genannt hätte. Aber handwerklich talentiert war ich bestimmt nicht. Bei meinen zwei linken Händen, die ich hatte … Aber nun gut.


Ein paar Tage später eröffnete mir meine Mutter, dass wir am darauf folgenden Tag zum Arbeitsamt gehen werden, um uns über den Beruf des Kochs zu informieren und vielleicht schon ein Ausbildungsangebot bekommen würden. Ich freute mich, denn ich kochte wirklich gerne. Aber ich wusste noch nichts über die Verdienstmöglichkeiten, Arbeitszeiten und alles, was dieser Beruf mit sich bringt. Am nächsten Tag fuhr ich dann mit meiner Mutter im Bus zur Kreisstadt und wir liefen zum Arbeitsamt. Wir waren auch relativ schnell bei dem Arbeitsberater zum Vorsprechen an der Reihe und nachdem er uns gefragt hatte, was er für uns tun kann, erzählten wir ihm, dass ich gerne Koch werden würde und fragten ihn ob das auch ginge. Er lehnte sich zurück in seinen Sessel sagte irgendwie von oben herab, dass er erst mal die Schulunterlagen von mir brauche. Da wir alles dabei hatten, händigten wir sie ihm aus. Nachdem er sie gelesen hatte, sagte er erst mal gar nichts und schaute uns nur an. Nach ziemlich langer Zeit sagte er dann doch zu mir: „Du hast ja gar keinen Schulabschluss“. Ich wurde nervös und schüttelte nur verlegen den Kopf. Meine Mutter stammelte etwas von nicht geschafft oder so. Danach zog er seine Augenbrauen hoch und meinte nur noch, dass er in diesem Fall überhaupt keine Chance sehen würde, dass ich den Beruf des Kochs erlernen könne. Ein Auszubildender zum Koch braucht mindestens die mittlere Reife. Ich könnte ja eventuell mal als Restaurantfachmann versuchen eine Ausbildungsstelle zu bekommen. Da würde das anders aussehen mit der mittleren Reife. Die ist da nicht zwingend notwendig. Es täte ihm leid, er könne als Koch nichts für mich tun. Meine Mutter sagte nur noch kleinlaut, dass man dann nichts daran ändern kann und wir verabschiedeten uns von diesem Halbgott. Auf dem Weg aus dem Gebäude dachte ich nur noch: „So ein Sesselfurzer“. Ich war total enttäuscht. Natürlich hatte ich mich so darauf gefreut, in einer Hotelküche zu arbeiten. Aber ich hatte ja noch etwas Zeit bis die Ausbildungen begannen. Es konnte sich ja noch etwas tun mit meinem Berufswunsch.





	Anmerkung:

	Die Zeit damals im Arbeitsamt war sehr wichtig für meinen beruflichen Werdegang. Dem Mitarbeiter dort werfe ich heute noch vor, dass er uns total mies beraten hat. Aus welchen Gründen auch immer hat er uns einfach etwas gesagt, damit er uns wahrscheinlich schnell los wurde. Meiner Mutter kreide ich ihr Obrigkeitsdenken an. Sie hat zu allem nur ja und Amen gesagt. Keine Nachfrage, kein aufbäumen. Meine berufliche Zukunft hätte besser verlaufen können.







Mein Vater besorgte mir derweil einen Job in der Firma, in der er arbeitete. Ja, es war am Bau. Ich glaube ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viel Bitumen von außen an Kellerwände von Rohbauten gestrichen, wie zu der Zeit. Das Zeug klebte abartig und ich sah abends aus, als wäre ich in ein Teerfass gefallen. Zu dem Zeitpunkt wusste ich schon, dass ich mit Sicherheit nicht mein ganzes Leben am Bau arbeiten würde.


Die nächste Baustelle war auf einem Schlachthof. Wir mussten den Hof und die Einfahrt betonieren oder Estrich verlegen. Ich weiß es nicht mehr ganz genau, auf jeden Fall kamen da Metallgitter in die Erde, bevor dann der Beton oder Estrich darauf kam. Die Arbeit war wohl nicht so schmutzig für mich, aber es stank dort total zum Himmel. Da wurden Knochen vorbereitet für die Kosmetikindustrie und auch für die Gelantine. Ein Hoch auf die Gummibärchen. Man, was war das eklig. Wenn ich heute irgendwo auf einem Kosmetik Produkt lese: mit jugendfrischem Kollagen, dann weiß ich, dass das Zeugs aus diesen Knochen stammt. Collagen ist halt nichts anderes wie Knochen. Und den Geruch habe ich manchmal heute noch in der Nase, pfui.


Ich kämpfte mich aber durch und da ich ja runter von der Realschule war, hatte ich keine Sommerferien mehr und arbeitete durch. Natürlich besprach ich abends mit meinen Eltern, wie es weitergehen sollte. Die Arbeit auf dem Bau sollte ja nur eine Übergangslösung sein. Meine Mutter meinte, dass ich mir den Beruf als Koch aus dem Kopf schlagen sollte, denn dafür hätte ich keine schulische Qualifikation, so wie es der Mann vom Arbeitsamt auch sagte. Aber wir könnten es probieren, wie es wäre als Restaurantfachmann? Dann würde ich ja auch im Hotel arbeiten. Da ich noch immer den Koch im Kopf hatte, schmeckte mir der Vorschlag mit dem Restaurantfachmann nicht so richtig gut. Aber das wäre eine Lösung gewesen. Ich ging erst mal weiter am Bau arbeiten überlegte und überlegte.


Dann kam ein Zufall dazu, dass wir ein paar Wochen später einen Onkel und eine Tante von mir besuchen fuhren. Dort war ihre Tochter, also meine Cousine, die einige Jahre älter war als ich, auch anwesend. Nachdem wir erzählten, dass ich solche Probleme habe, eine Ausbildungsstelle als Koch zu finden, schwärmte meine Cousine sofort von dem Beruf als Restaurantfachmann. Sie hatte vor Jahren eine Ausbildung zur Hotelfachfrau gemacht und arbeitete seitdem im Service von einem Hotel. Außerdem meinte sie, dass man als Restaurantfachmann auch sehr viel Trinkgeld bekommt und dieser zusätzliche Verdienst, der ja steuerfrei wäre (damals waren Trinkgelder noch steuerfrei), ist doch auch eine Überlegung wert. Nachdem meine Cousine so geschwärmt hatte, war ich Feuer und Flamme von dem Beruf als Restaurantfachmann. Da mir meine Eltern bei der Berufswahl freie Hand ließen, sagten sie auch sofort ja (oder war es Bequemlichkeit von ihnen, Hauptsache ich hatte eine Lehrstelle?).


Als wir wieder zu Hause waren, sagte ich ihnen abends dann, dass ich Hotels anrufen und fragen würde, ob sie zufällig eine Ausbildungsstelle als Restaurantfachmann frei hätten. Das kam bei meinen Eltern gut an. Wie ich es versprochen hatte, suchte ich aus dem Telefonbuch mehrere Hotels aus und telefonierte dann. Manche Hotels suchten niemand, bei einigen war der Ansprechpartner gerade nicht anwesend und andere Hotels sagten, dass sie nicht mehr ausbilden würden.


Es dauerte also ein paar Tage und ich telefonierte die Liste ab, die ich mir in der Zwischenzeit gemacht hatte. Aber irgendwann nach ein paar Tagen hatte ich Glück. Ein Hotel, Familienbetrieb, der so ca. 35 km in einem Urlaubsort von meinem Wohnort entfernt war, suchte Auszubildende. Ich gab den Hörer meiner Mutter weiter und sie regelte dann alles mit einem Termin für ein Vorstellungsgespräch. Vorher brauchte ich nichts hin zu schicken, ich sollte alles, Zeugnisse usw., mitbringen.


Oh man, mir ging es seit Wochen oder Monaten mal wieder so richtig gut. Meine Zukunft war geklärt. Ich wusste, dass ich jedes Wochenende und jeden Feiertag arbeiten musste, aber mehr wusste ich eigentlich nicht über den Beruf. Naja, in dem Moment überwog die Freude bei mir, endlich einen Ausbildungsplatz in Aussicht zu haben.


Eine Woche später fuhren wir dann zu dem Hotel, in dem ich mein Vorstellungsgespräch hatte. Wir wurden in das Büro des Chefs gebeten und nach kurzer Zeit kam auch der Seniorchef hinzu. Ich schätzte, dass er schon damals kurz vor der Rente stand. So als Teenager sind ja alle Menschen ziemlich alt, die das 30. Lebensjahr überschritten hatten. Er war aber sehr freundlich und nett und ich freute mich zu hören, dass ihm das nichts ausmachte, dass ich die Realschule geschmissen hatte. Er wollte erst mal sehen, wie ich mich in seinem Betrieb anstelle und deshalb bekam ich auch 4 Wochen Probezeit. Danach wollte er weiter sehen.


Wieder zuhause angekommen, machten wir einen Plan. Ich musste ja auch Arbeitskleidung haben. Schwarze Hosen, schwarze Schuhe, weiße Hemden, schwarze Socken, Kellnerjacken und natürlich auch eine schwarze Fliege. Das ging bei meinen Eltern natürlich ins Geld, aber im Moment waren sie nur froh, dass ich in einem Betrieb untergekommen war. Es war ausgemacht, dass ich, während ich arbeitete, im Hotel in einem Personalzimmer schlief. Verköstigt wurde ich auch vom Hotel. An den freien Tagen konnte ich dann mit dem Bus nach Hause fahren (Weltreise). Das hörte sich sehr gut an, nur der Schock sollte bei meiner ersten Gehaltsabrechnung kommen.


In den nächsten Tagen klapperten wir einige Geschäfte ab, um meine Arbeitsbekleidung einzukaufen. Ich bin damals gerade 16 Jahre alt geworden und hatte etwas über 90 kg (Au Backe). Die Klamotten fielen schon ziemlich groß aus, das waren Größen von einem erwachsenen Mann. Am besten passten mir die Fliege und die Socken. Die Kellnerjacke spannte etwas, aber ich hatte ja die Hoffnung, dass ich etwas abnehmen würde, bei dieser ganzen Bewegung. Aber letztendlich passte alles.


Ich hatte noch zwei Wochen Zeit, bis ich meinen Dienst antreten musste. Aber diese zwei Wochen genoss ich in vollen Zügen. Jetzt war es wirklich so, dass bei mir der Ernst des Lebens begann. Aber ich war auch irgendwie froh, dass ich aus diesem kleinen Nest weg kam. Der Ort im Sauerland war für mich für Anfang an ein sehr großes Missverständnis. Aber meine Eltern fühlten sich dort sehr wohl. Ich denke, großen Anteil trug auch dazu bei, dass sie nun Eigentum besaßen, obwohl das meiste noch der Bank gehörte, und sie nicht mehr in einer kleinen Mietwohnung wohnen mussten. Naja gut, das Haus war auch größer, Doppelstöckig. Meine Schwester zog zunächst mit ihrem Mann in die zweite Wohnung und es war geplant, dass der Dachboden ausgebaut werden sollte. Aber damit hatte ich nichts mehr zu tun. Ich war ja dann 30 km weg in einem Hotel.


****




Kapitel 3


Auf ins Berufsleben


Auf der einen Seite freute ich mich schon auf meinem neuen Lebensabschnitt, aber auf der anderen Seite hatte ich auch ein wenig Bammel vor dem Neuen, was auf mich zukam. Aber bald war's ja soweit, dann ging es ans Geld verdienen. Ich freute mich schon auf die Trinkgelder, doch im Moment wusste ich noch gar nicht, was ich netto verdienen würde.


Dann war es endlich soweit. Die Koffer und alles was ich sonst noch mitnehmen wollte waren gepackt und so fuhr ich einen Tag früher als mein Dienst beginnen sollte zum Hotel, um mich dort einzurichten. Das Personalzimmer befand sich ganz oben unter dem Dach Juchee. Auch war es zwar kein Fünf-Sterne Apartment, aber es war alles da, was man so brauchte. Ein Schrank, ein Bett, ein Tisch mit Stuhl und ein TV Gerät. Nur das Bad und die Toilette waren auf dem Flur. Das war irgendwie nicht so schön. Aber was soll's, ich wollte dort ja nicht mein ganzes Leben verbringen, nur die nächsten 3 Jahre sollte es mein Zuhause werden. Es war schon ein komisches Gefühl, als ich meine Koffer auspackte, alles war neu und wie schon oben beschrieben, wusste ich noch nicht, was auf mich zukam. Als die Koffer leer und auch alles andere verstaut war, machte ich mich auf den Weg das Hotel zu erkunden. Es stand direkt gegenüber einer Kirche. Also, wenn ich Beistand brauchte … das Hotel hatte zwei Restaurants und eine Bierstube, eine Terrasse und 30 Gästezimmer. Es war ein alteingesessener Familienbetrieb und hatte in der Branche einen sehr guten Namen. Als ich runter ging zu den Restaurants musste ich durch die Küche. Es waren schon Köche anwesend und ich stellte mich vor. Sie begrüßten mich auch herzlich. Ich war der einzigste Auszubildende, der dieses Jahr eingestellt wurde. Aber der Betrieb bildete noch mehr aus. In der Küche gab es 3 Azubis, 2 Jungens und ein Mädel, die aber schon im 2. oder 3. Lehrjahr waren. Außerdem waren da noch ein Chefkoch und 3 andere Köche. Im Restaurant gab es einen Oberkellner, einen Chef de Rang und nun mich Pummelchen. Die anderen waren alle so fürchterlich dünn, so dass ich fast Komplexe bekam. Nur ein Kochazubi hatte mehr auf den Rippen.


Ich sah mir erst mal alles alleine an wurde dann plötzlich zum Mittagessen gerufen. Es gab einen leckeren Hackbraten mit Salzkartoffeln und Erbsen und Möhren. Und davon war alles sehr reichlich. Ich stellte zufrieden fest, dass sich in diesem Hotel nicht verhungern werde. Beim Mittagessen erzählte ich ein wenig über mich, dass ich aus dem Ruhrgebiet komme und dass meine Eltern im Sauerland gebaut hatten. Die Kollegen waren verständlicherweise ziemlich neugierig und ich gab aber auch gerne Auskunft.


Das Mittagessen war sehr gut und hat mir klasse geschmeckt. Danach ging ich aber ein wenig raus in den Ort, um zu sehen, wo ich überhaupt gelandet bin. Naja, das war ein Urlaubsort und es war eigentlich sehr viel los. Es war zwar keine Hauptsaison mehr, aber es waren immer noch viele Urlauber da, die spazieren gingen und sich ihres Urlaubs erfreuten. Von Geschäften war alles da, was man zum leben brauchte. Lebensmittel waren für mich nicht so wichtig, weil ich ja verköstigt wurde. Da war's schon wichtiger, dass ich einen Imbissbetrieb und eine Imbissbude gefunden hatte. Ich meine ja nur so für den Notfall. Ich aß doch so gerne Pommes mit Majo, oder besser noch Pommes mit doppelter Majo. Aus einer Eisdiele nahm ich mir ein Eis mit und schlenderte weiter durch den Ort. Es war ein sehr schöner, sauberer Ort mit vielen Fachwerkhäusern. Als ich an der Sparkasse vorbeikam, fiel mir ein, dass ich ja auch noch ein Konto einrichten sollte. Das habe ich dann sofort gemacht. Stolz wie Oskar ging ich langsam zurück zum Hotel, in der Gewissheit, dass ich jetzt ein Kontoinhaber war. Jetzt müsste nur noch viel Geld auf das Konto fließen, dann wäre ich sehr zufrieden.


Da ich am nächsten Tag um 9:00 Uhr morgens meinen Dienst antreten musste, ging ich wieder zurück ins Hotel auf mein Zimmer und verarbeitete erst mal all das Neue, das an dem Tag auf mich eingeprasselt ist. Abends setzte ich mich noch ein wenig vor den Fernseher und schaute ein paar Sendungen. Ich wollte eigentlich früh ins Bett, damit ich am nächsten Tag ausgeschlafen war und pünktlich zum Dienst erscheinen konnte, aber das war ziemlich schwierig. Ich war noch zu nervös und wälzte mich lange Zeit im Bett hin und her ohne zu schlafen. Irgendwann spät abends schlief ich aber doch ein.


Durch ein richtig großes Getöse wurde ich am nächsten Morgen pünktlich um 7:00 Uhr geweckt. Oh man, ich stand im Bett und hatte Schnappatmung. Zunächst wusste sich gar nicht was los war, aber dann realisierte ich, dass die Kirche nebenan zum Frühgebet rief. Da mein Zimmer fast die gleiche Höhe hatte, wie der Glockenturm, hatte ich das Gefühl, die Glocke schlug bei mir im Zimmer. Himmel, dachte ich, das soll ja was werden in der nächsten Zeit. Nachdem ich mich gewaschen und angezogen hatte, ging ich in die kleine Gaststätte neben den Restaurants, um zu frühstücken. Die Seniorchefin bereitete fast jeden Morgen für die Hotelgäste und auch für uns Personal das Frühstück zu. Wenn sie mal nicht da war, mussten wir die Aufgabe für die Hotelgäste mit übernehmen. Es war ein gutes Frühstück mit Wurst, Käse, Marmelade, Brötchen und Brot und zusätzlich gab es noch Eier. Ich griff kräftig zu und stärkte mich für den Tag. Nach dem Frühstück um 9:00 Uhr zeigte mir der Kollege, der Frühdienst hatte, wo die Servietten, das Besteck, die Teller und alle anderen Dinge, die man im täglichen Arbeitsablauf braucht, liegen. Er erklärte mir auch das Wort Mise en place, was es bedeutet. Das sind die Vorbereitungen, die gemacht werden müssen, bevor das Geschäft losging. Er zeigte mir in dem Restaurant eine Form um Servietten zu falten. Davon sollte ich erst mal 150 Stück falten. Puh, jetzt ging aber bei mir schon die Post ab. Ich machte es so gut ich konnte und zwischendurch, wenn er Zeit hatte, half mir der Kollege dann auch. Er meinte, wenn ich das tausendmal gemacht habe, würde ich auch ganz von allein schneller werden. Das waren ja gute Aussichten …


Der Tag verlief sehr spannend. Ich lernte viele neue Dinge, die man als Außenstehender oder Restaurantbesucher gar nicht mitbekommt. Ich erfuhr, dass es 3 Dienstschichten gab. Den Frühdienst von 7 bis 18:00 Uhr, im Teildienst von 11 bis 14:00 Uhr und von 18 bis 23:00 Uhr und den Spätdienst von 14:00 Uhr bis Schluss. Vor dem Mittagsgeschäft zeigte man mir noch, wie man Gläser auf einem Tablett trägt, ohne dass sie umkippen oder runter fallen. Im Mittagsgeschäft durfte ich dann schon die leeren Gläser von den Tischen holen und sie zum Buffet bringen. Es dauerte nicht lange, sondern nur einige Tage, da durfte ich schon Getränke den Gästen servieren. Und langsam lernte ich Teller zu tragen … erst 2, dann 3, dann 4 usw. Das dauerte aber eine Weile, bis ich mit den Tellern Sicherheit hatte. Und einige gingen auch dabei zu Bruch. Aber von Tag zu Tag kam ich im Restaurant immer besser zurecht. Mit dem Trinkgeld war es aber erst mal noch nichts, da ich ja noch keine eigene Kasse hatte und bei den Gästen auch nicht kassieren durfte. Aber man sagte mir schon, dass es bald dazu kommen würde, wenn ich mich weiterhin so gut anstelle. Ich war gespannt.


Nach ca. 14 Tagen nahm mich der Seniorchef mal an die Seite und sagte mir, dass meine Haare zu lang für die Arbeit im Restaurant wären. Ich solle heute Nachmittag zum Friseur gehen und sie schneiden lassen. Oh man, meine schönen langen Haare. Naja, die Spitzen könnten ja etwas abgeschnitten werden „Na gut“ dachte ich, „dann lass ich mal heute Nachmittag den Figaro an meine Haarpracht“.


Um 14:00 Uhr bekam ich dann frei, um zum Friseur zu gehen. Ihm sagte ich, dass er mir doch bitte die Spitzen kürzen möchte. Er legte sich ins Zeug und machte dass auch so, wie ich es ihm gesagt hatte. Stolz und frisch frisiert ging ich nach meiner Freistunde zurück zum Dienst in das Restaurant. Als ich gerade dabei war Bestecke zu polieren, lief mir der Seniorchef wieder über den Weg. Er sagte, dass er mir doch freigegeben hätte, damit ich zum Friseur gehen könne und fragte mich, warum ich das nicht gemacht hätte? Als ich ihm sagte, dass ich doch beim Friseur war, lief er rot an und begann zu brüllen: „Wenn ich dir sage die Haare müssen ab, dann müssen sie ab. Die Ohren werden frei und im Nacken schön kurz“. Dann sagte er weiter in schroffem Ton, dass ich sofort nochmal zu diesem Friseur gehen sollte, um mir die Haare richtig abzuschneiden. Puh, das war mein erster Anpfiff. Aber ich glaube, der Chef hat vorher schon etwas mit hohem Blutdruck zu tun gehabt. Wie ich es schon nach zwei Wochen mitbekommen hatte, waren der Chef und der Oberkellner sehr streng, aber meistens auch gerecht. Nur manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie ihren eigenen Frust an uns Lehrlingen ausgelassen haben.


Ich stiefelte dann wieder zurück zum Friseur und diesmal machte er bei mir einen Kahlschlag. Die Ohren waren frei, der Nacken war frei und meine schönen langen Haare waren weg. Als ich wieder zurück zum Hotel kam und zum Chef ging, meinte er nur, dass es so richtig gut aussieht. Dann war die Sache für ihn erledigt.


Ja, Lehrjahre sind keine Herrenjahre. Das merkte ich schon ziemlich schnell. Aber trotzdem gefiel es mir in dem Betrieb.


Jetzt ging auch wieder die Berufsschule los. Das lustige daran war, dass ich in die Berufsschule in meiner alten Kreisstadt musste. Die Berufsschule jetzt war früher meine Realschule. Zweimal in der Woche musste ich dort hin. Einmal, der theoretische Unterricht ging bis nachmittags, danach brauchte ich nicht zurück in den Betrieb und das andere Mal, der praktische Unterricht, ging nur bis mittags. Danach musste ich wieder in den Betrieb zurück und abends dann arbeiten. Es war eine Himmelfahrt bis zu der Schule und zurück. Stundenlang saß man im Bus. Aber es war alles eine reine Gewohnheitssache. Während der Busfahrt konnte man sich gut ausruhen, oder Schularbeiten machen.
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